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17. Kapitel. 

Tanz im Hotel Cardenas. Friede flog von einem Arm 
in den anderen. Jeder wollte mit der ſchönen jungen Deut⸗ 
ſchen, der Siegerin, tanzen. Am eifrigſten war Potoſi. Und 
heute ſchlug ſie ihm nichts ab. Er war ja wirkich ehrlich um 
ihren Sieg bemüht geweſen. Sie hatte ihm vieles abzu⸗ 
bitten: aber als er den fünften Tango erbat, ſagte fie 
lachend und erſchöpft: 

„Bitte, bitte, Senor Potoſi, eine Viertelſtunde geben Sie 
mir zum Ausruhen. Ich bin ja ganz erhitzt. Ich will ſchnell 
binart in mein Zimmer laufen, mich ein bißchen friſch machen. 
Tanzen Sie dieſen Tango mit einer anderen Dame. Ich ſehe 
ſchon ſehmneidiſche Blicke zu uns herüberkommen, daß ich den 
beſten Tangotänzer immer für mich mit Beſchlag belege. 
Nein, nein, es iſt chen ſo Aber ich verſpreche Ihnen, in 
einer Viertelſtunde bin ich wieder unten und tanze mit 
Ihn n. 17} 

Euttäuſcht ging Potoſi und forderte eine der mexikani— 
ſchen Damen auf. Friede war froh, einen Augenblick ent— 
ſchlüpſen zu können. Was ſie Potoſi geſagt hatte, war nur 
eine Ausrede. In Wahrheit wollte ſie noch einmal ſchnell 
nach Fanfare ſehen. Sie war etwas in Unruhe, ob die An— 
ſtrengungen des Turniers dem Tier nicht geſchadet hatten. 
In ihrem Zimmer warf ſie ſchnell einen Mantel über das 
Kleid. 

Sie ging durch die Halle des Hotels. Dort ſaß Con— 
chita und las deutſche Zeitungen. Conchita ſah Friede an ſich 
vorübergehen und am Ausgang des Hotels von zwei brau— 
nen Indios offenbar angebetet werden. Das war hier 
nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlicher war ſchon, daß 
Friede das Feſt verließ, aber was ging ſie Friede an. Auf— 
ſeufzend wandte fie ſich wieder ihrer Lektüre zu. Friede 
war zuſammengeſchreckt als die beiden braunen Männer 
plötzlich auf ſie zuſamen, aber es waren wohl harmloſe 
Burſchen. Sie verbeugten ſich tief vor Friede. Vermut— 
lich zwei Turnierzuſchauer, die ihr ihre Bewunderung aus⸗ 
drücken wollten. Und wirklich ſagte der eine, die Hände 
demütig über der Bruſt gekreuzt: 

„Senorita deine Reitkunſt hat uns über alle Maßen 
begeiſtert. Dürfen Dos und Tres dir zum Dank einen 
indianſchen Zauber zeigen, hier, wenige Schritte vom Haus 
entfernt? Einen ſeltenen Zauber, Senorita, der nur bei 
Mondſchein wirkt und dich glücklich machen wird.“ 

Friede lächelte; ſie war hier in dieſem Lande ſchon auf 
einen geradezu märchenhaften Aberglauben geſtoßen. Aber 
der eine Indio ſagte warnend: 

„Lächele nicht, Senorita, es iſt der alte Zauber unſerer 
Ahnen, der hier wirkſam iſt. Er kann dich glücklich oder 
unglücklich machen. Kennſt du einen Menſchen, dem du 
Glück wünſcheſt und der Pepito heißt, Senorita?“ 

Peter dachte Friede. Ein Schauer ging durch ihren 
Körper. Woher wußten dieſe beiden Männer von ihrer ge⸗ 


heimen Liebe zu Peter. 
ihr hoch. Waren es ihre Nerven, die ihr einen Schabernack 
ſpielten, war es der Gedanke, daß es vielleicht doch Kräfte 
in dieſem Lande gab, ihr unbekannte? Sie hatte plötzlich 
das Empfinden, ſie müſſe mitgehen, ſollte Peter nicht un⸗ 


Eine unbeſtimmte Furcht kroch in 


glücklich 
Indios. 

Conchita ſaß noch immer bei ihrer Lektüre in der Hotel⸗ 
halle. Unwillkürlich ſah ſie auf die Uhr. Mutter ſchlief 
jetzt ſicher ſchon lange auf der Hazienda, Vater ſaß im 
Rauchzimmer mit ein paar Bekannten zuſammen. Von 
oben tönten die fröhlichen Tanzweiſen. Conchita ſeufzte. 
Sie fühlte ſich einſam. Friedes Anblick hatte die Sehnſucht 
nach Peter ſchmerzhaft in ihr aufflammen laſſen. Da — 
was war das? Conchita horchte auf. War das nicht ein 
Schrei? Sie lauſchte. Nein, es war nichts. Sie hatte ſich 
wohl getäuſcht. Es war das Hupen eines Autos, das in 
raſender Fahrt an der Straßenecke vorbeigefahren ſein 
mußte. 


werden. So folgte ſie ſchweigend den beiden 


. 


Am nächſten Morgen erſchienen alle mexikaniſchen Ta: 
geszeitungen in erhöhter Auflage. Die Hauptüberſchrift 
der Titelſeite wechſelte in Form, aber ihr Inhalt blieb ſtets 
derſelbe: 

„Mexikaniſche Ariſtokratin von deutſcher Reiterin er⸗ 
mordet! Die Mörderin flüchtig. Stallmeiſter Leonardo ſagt 
aus. Kriminalpolizei an der Arbeit!“ 

„Etn entſetzliches Ende“, hieß es dann weiter, „hat dank 
ihrer großzügig geübten Gaſtfreundſchaft, unſere berühmte 
Reiterin, Donna Victoria di Zapota, in der letzten Nacht 
gefunden. Sie iſt von ihrer deutſchen Gegnerin. Friede 
von Stetten, aus Rache mit einem Stilett erſtochen wor— 
den. Senorita Stetten beſchuldigte Donna Victoria eines 
Mordverſuches an ihrem koſtbaren Turnierpferd Fanfare. 
Dieſes hatte mit ſeinen beiden Pflegern in freundſchaftlich⸗ 
ſter Weiſe in den Ställen der Familie Zapota Unterkuft ge⸗ 
funden. Geſtern nach dem Turnier, das zu Unrecht die 
Deutſche gewann, verließ dieſe plötzlich das Feſtbankett, das 
ihr zu Ehren veranſtaltet worden war. Wie Senorita 
Manuela Andruchio, Donna Victorias Zofe, ausſagte, er⸗ 
wartete ihre Herrin noch zu ſpäter Stunde die deutſche 
Siegerin zu einer Ausſprache. Leonardo, der Stallmeiſter 
der Zapotas, öffnete Senorita von Stetten die Tür und ließ 
ſie ein. 

Ebenſo wie das übrige Perſonal begab er ſich dann zur 
Ruhe, da Donna Victoria ihren Gaſt ſelbſt aus dem 
Hauſe zu laſſen gedachte. Erſt heute morgen fand man 
Donna Victoria, aus einer Stilettwunde blutend, auf, das 
Herz war durchſtochen worden. Untrügliche Indizien deu⸗ 
ten auf die Täterſchaft der deutſchen Reiterin hin, die flüch⸗ 
tig iſt. Die Polizei hat die Verfolgung bereits auf genom⸗ 
men. Georg Link und Wilhelm Käsbier, die Pfleger des 
Turnierpferdes Fanfare, ſind mit dem koſtbaren Pferd von 
Don Luis Potoſi aufgenommen worden. Über alles weitere 
dieſes ſenſationellen Falles werden wir unſere Leſer auf 
dem laufenden halten.“ 

Durch die Nacht raſt ein Auto den Colorado entlang. 
Es iſt ein unſcheinbarer, tiefſchwarzer Wagen, der kein 
Nummernſchild führt. Der Fahrer ſowohl wie der Mann, 


der den Rückſitz einnimmt, find Indios. Scheinwerfer und 
Laternen hat man abgeblendet, und der Chauffeur muß den 
Weg, der in vielen engen Windungen am Strom entlang 
führt, gut beherrſchen. Hin und wieder wendet er den Kopf 
und ſieht durch die Glasſcheibe, die den Sitz am Steuer von 
dem Wageninnern trennt. 

„Was mag das nur zu bedeuten haben?“ Amerillo 
dachte über die Geſchehniſſe der letzten Stunden nach, ohne 
eine befriedigende Löſung für ſie zu finden. 

Schließlich gab er das unbequeme Denken auf und wid⸗ 
mete ſich nur ſeiner Aufgabe, den Weg nach der Hazienda 
„Santa Maria“ nicht zu verfehlen, die bei La Junta, ein 
paar Autoſtunden von Mexiko City entfernt, lag. 


Die Aufgabe, die ihm bei der Entführung Friede von 


Stettens zugefallen war, ſchien ihm weſentlich angenehmer 
als diejenige, die ſein Mitverſchworener von der Hazienda, 
der Peon Manuelo, auszuführen hatte. 

Ununterbrochen redete die junge Deutſche auf den Mann 
ein, der ihr gegenüberſaß, faſt bis zum Geſicht in ſeinem 
Jorongo — einem mantelartigen Überwurf — gehüllt. Aber 
Friede ſagte ſich von Anfang an, daß jedes ihrer Worte hier 
zwecklos bleiben mußte. Denn der Burſche verſtand ihr 
mangelhaftes Spaniſch aus dem Grunde nicht, weil es nicht 
mit den Ausdrücken ſeiner eigenen Mundart, dem Idiom 
der Nacuisindianer durchſetzt war, das Donna Victoria 
hingegen auf ihrem Beſitz leidlich erlernt hatte. 

„Su ſervidor, Senorita — zu Ihren Dienſten, Fräu⸗ 
lein“, mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. 

Verzweifelt hatte Friede in den Straßen der mexikani⸗ 
ſchen Hauptſtadt verſucht, aus dem Wagen zu ſpringen. 
Aber der Indo paßte auf wie ein Schießhund. Er hielt 
ihre Hände eiſern umklammert und ſagte immer nur irgend 
etwas, was ſicher „nein, nein“ hieß. Es blieb ihr nichts 
übrig, ſie mußte abwarten und ſehen, was werden würde. 
Friede war mehr empört als verzweifelt; daß es ihr nicht 
ans Leben ging, hatte ſie im Gefühl. Aber ſie war völlig 


ahnungslos, wer den dreiſten Überfall ins Werk geſetzt 


hatte. Aber des ſtumpfſinnigen „ſu ſervidor, Senorita“ 
müde, beſchloß fie mit ſtoiſchem Gleichmut, abzuwarten, bis 
das Auto ſein Ziel erreicht haben würde. Als ſie beim Ent⸗ 
zünden der Zigarette etwas wie Gier in den Augen des 
Peon auftauchen ſah, bot fie ihm gleichfalls ihr Etui an und 
reichte ihm Feuer. Ein breites Grinſen überflog Manuelos 
Züge, als er die Zigarette zum Munde führte und er ſagte: 

„Santa Maria, Senorita!“ 

Friede bedeuteten dieſe Worte nichts. Sie glaubte, der 
Mann flehe den Segen des Himmels auf ſie herab, und den 
konnte ſie wahrhaftig gut genug gebrauchen. 

K 


„Das iſt doch allerhand! Hab's ja immer geſagt, daß ich 
mit den Senors und Senoritas nicht viel im Sinne habe.“ 
Empört ſchwenkte Hein Appelklüth von der „Orinoco“ einen 
Fetzen Papier hin und her, um ihn dem Kapitän zu über⸗ 
bringen. 

Wulff von Legien ſaß in der Offiziersmeſſe. Er hatte 
ſich mit dem „Zweiten“ angefreundet, der in Vera Cruz mit 
Urlaub von Bord ging und die Gegend, in der die Ha⸗ 
zienda „Zu den drei Korkeichen“ lag, gut kannte. Man 
hatte verabredet, bis Mexiko City zuſammen zu bleiben. 
Wulff lag außerordentlich viel daran, in der Geſellſchaft 
eines Mannes zu reifen, der die Landesſprache fo hervor: 
ragend gut ſprach, wie der zweite Offizier. 

Suchend ſah ſich Appelklüth in der Meſſe um. 
Offizier rief ihn an: 

„Wen ſuchſt du denn, mein Sohn?“ Der Leichtmatroſe 
nahm ſtrenge dienſtliche Haltung an — ſeine Abſätze knallten 
zuſammen. 

„Melde gehoriamft den Kapitän!“ ſagte er, die Hände 
an der Hoſennaht. 

„Rühren, Telegramm für den Kapitän?“ 

„Nein! Eine Meldung, die der Bordfunker aufgefangen 
hat. Ich ſollte fie dem Kapitän oder einem anderen Vor⸗ 
geſetzten bringen. Herr Leutnant — — Fräulein von Stet⸗ 
ten ſoll wen umgebracht haben und verſchwunden ſein. Herr 
Leutnant wiſſen doch, das gnädige Fräulein, das mit uns 
herüberfuhr und mit ihrem Pferd hier Kunſtſtücke machte.“ 

„Um Gotteswillen, geben Sie her, Menſch!“ 

Wulff war, kreidebleich im Geſicht, aufgeſprungen, riß 
den Zettel an ſich. Wahrhaftig da ſtand es ſchwarz auf 
weiß. „Deutſche Turnierreiterin Friede von Stetten nach 


Der 


Ermordung Donna Victorias di Zapota flüchtig. 
ſperre angeordnet.“ 
Wulff ſank geradezu zufammen. Beſtürzt ſah der Offi⸗ 


Hafen⸗ 


zier ihn an. 


„Es handelt ſich um meine Kuſine“. 
Zunge kaum gehorchen. 
aufgewachſen.“ 

Teilnehmend griff der Offizier nach Wulffs Hand, wäh⸗ 
rend der Matroſe ſich ſchnell entſernen wollte. Doch 
Wulff hielt ihn zurück. 

„Können Sie den Funker veranlaſſen, alles über den 
Vorfall aufzunehmen, deſſen er habhaft werden kann?“ 

Fragend blickte Appelklüth auf ſeinen Vorgeſetzten. Der 
nickte. „Zu Befehl, Herr Leutnant.“ Wieder knallten die 
Hacken aneinander. ; 


Wulff wollte die 
„Friede und ich find zuſammen 


* 
Seit Wochen lebte nun ſchon Friede auf der Santa 
Maria. Das Wohnhaus war ein langgeſtrecktes, weißes, 


einſtöckiges Gebäude, das inmitten eines Parks von blühen⸗ 
den Orangenſträuchern, Bananenbäumen und Kokosnuß⸗ 
palmen ſtand. Zahlreiche Viehherden weideten in dieſem 
irdiſchen Paradies. 

„Wahrhaftig, es wäre ein Paradies,“ ſagte ſich Friede 
jeden Tag wütend, wenn fie erwachte und die mexikaniſche 
Sonne das Land in eine Gloriole von Licht hüllte. „Es 
wäre der idealſte Aufenthalt, den man ſich denken könnte, 
käme man freiwillig hierher. Aber gezwungen — ich 
danke!“ 

Hätte ſie wenigſtens reiten dürfen! Aber das hatten die 
Indios, die ſie hierher gebracht, mit heftigem Kopfſchütteln 
verneint, als ſie es ihnen in Zeichenſprache begreiflich 
machen wollte. Nun machten die Pferde in den Corrals, 
die ſie nun von weiten ſah, ihr das Herz noch ſchwerer, 
hätte ſie ſich nur betätigen können, einmal mit hinaus⸗ 
wandern. Es war ſo viel Intereſſantes und Neues hier. 
Da waren zum Beiſpiel die große Hühnerfarm und die 
unabſehbare Herde der Bergſchafe, die muhend und wollig 
auf den Hängen der Berge hinter der Hazienda umher⸗ 
kletterten. Noch niemals glaubte Friede eine ſolche Fülle 
von Getier geſehen zu haben wie hier. Und die Betrach⸗ 
tung der Viehherden war ihre einzige Ablenkung. 

Zwei Stunden am Tage, am Morgen und am Nachmit⸗ 
tag durfte ſie in Begleitung der beiden Muchados, die ſie 
hierhergebracht, das Haus verlaſſen. Sagte ſie zu der 
braunhäutigen Juana, der einzigen Frau hier, irgend 
etwas, ſo war es in die Luft geſprochen. 

„Nichts verſtehen, Senorita“, lautete die ſtereotype Ant⸗ 
wort. „Befehl, Sie hier zu halten, nix wiſſen.“ 

„Von wem Befehl?“ 

„Nix wiſſen“. Die Alte ſchüttelte den Kopf. 

Sie hatte Friede, als dieſe lange Stunden nach ihrer 
Entführung halb tot vor Müdigkeit auf der Finca ein⸗ 
getroffen war, auf ihr Zimmer geführt, das die herrlichſte 
Ausſicht der Welt bot. Aber es war vergittert, und die 
Türen, die ins Freie führten, feit verrammelt. Am andern 
Morgen fand die junge Deutſche zu ihrer Überraſchung ein⸗ 
fache, aber tadelloſe neue Garderobe in Schränken und 
Kommoden vor, die für ſie beſtimmt zu ſein ſchien. We⸗ 
nigſtens ein Troſt, dachte ſie. Denn ſchließlich hier ewig als 
Ballſchönheit herumzulaufen, hätte komiſch ausgeſehen. Sie 
verſuchte, ſich mit Humor in das Unabänderliche zu ſchik⸗ 
ken, aber das ging nur, ſolange es Tag war. Wenn die 
Abende kamen, die langen, einſamen Abende, die mit der 
Schnelle der tropiſchen Natur ganz unvermittelt über Las 
Land fielen, wurde ihr ſehr bange zumute. Sie hielt ſich 
nur aufrecht durch den Gedanken: mal mußte es doch in 
Mexiko City auffallen, daß fie plötzlich ſpurlos vom Erd⸗ 
boden verſchwunden war. Don Luis hatte ſicherlich ſchon 
ein Heer von Detektiven auf ihre Spur geſetzt. Schließlich 
kann doch auch in dieſem Staat kein Menſch auf die Dauer 
gefangen bleiben. 

Wie mochte es Spatz und Fanfare gehen? Ach, wenn 
ſie doch nur hier fort könnte! Wenn doch die Polizei ihre 
Spur ſchon gefunden hätte! ; 

In einem hatte Friede recht: Don Luis hatte wirklich 
die beſten Beamten der privaten Detekteien angeworben, 
um nach der Verſchwundenen, die unter ſo ſchwerem Ver⸗ 
dacht ſtand, zu ſuchen. Friedes Taſchentuch in den Händen 
der Ermordeten war ein ſchwerwiegendes Indiz gegen 
Friede. Doch auf den Gedanken, ſie auf der Finca zu ſu⸗ 
chen, kam niemand. 


Zwei Männer ritten am Colorado entlang. Sie ſchie⸗ 
nen ſich wochenlang nicht gewaſchen zu haben, das Pferd des 
Jüngeren ſah verwildert und ftruppig aus. Man wußte 
nicht, ob das Tier grau oder ſchwarz war, und keiner kehrte 
ſich nach ihnen. 

„Wenigſtens hamm mer dem gnädigen Fräulein den 
Gaul gerettet, Jungerle“, lachte Käsbier immer wieder. 
Er ſaß auf einem Maultier und ſtrahlte, wenn er zu Spatz 
hinüberſah. 

„Tja, Meeſter, jo ein bißchen Dreck und Kohlenſtaub 
ſind manchmal mehr als Gold wert“, grinſte Spatz zurück. 
Er dachte daran, wie er im Lichte einer Stalllaterne Fan⸗ 
fares herrliche gepflegte Mähne verwirrt und den wallen⸗ 
den Schweif blutenden Herzens mit einer ſcharfen Schere 
gekürzt hatte. Zwei Farbtöpfe hatten dann weiter ge⸗ 
holfen, das Pferd zu maskieren, und ungefährdet waren er 
und ſein Begleiter dann aus der Stadt gelangt. 

„Nur Roland kann uns helfen“, verſicherte Käsbier 
unterwegs immer wieder, „und die Kleene. 
war ſie alt, als ich hinkam, um auf „Den drei Korkeichen“ 
Arbeit zu ſuchen. Staunte nicht ſchlecht über das blonde 
deutſche Dingerle, das mir da entgegenkam. Die beſten 
Freunde find wir beide geworden. Fuffzehn Jahre blieb 
ich dann bei Rolands, und das Mäderle hing egal an 
meinen Rockſchößen. Und mir ſchwant ſowas, mir ſchwant 
ſowas, Jungerle —“ 

Spatz hatte eifrig zugehört, während er neben Käsbier 
dahinritt. 

„Wat ſchwant Ihnen denn, Meeſter“, erkundigte er ſich 
nachdenklich. R 

„Abwarten“, kam es tiefſinnig zurück. 

Schweigend ritten die Männer weiter. 

Noch eine Biegung, dann lag ein reizvolles Tal vor 
ihren Augen, im Hintergrunde von einem Gebirgszug be— 
grenzt. 

Die Hazienda Santa Maria lag vor ihnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


In welche Bäume ſchlägt der Blitz? 


Buchen, Kaſtanien, Ahorn bieten Schutz. — Die Rinde muß 
naß ſein! — Der Wald beſſer als einzelne Bäume. 
Mit Recht gilt es als gefährlich, während eines Gewit⸗ 

ters unter einem Baum — beſonders unter einem allein- 

ſtehenden — Schutz vor dem Regen zu ſuchen, da die Bäume 

im allgemeinen blitzgefährdet find. Sie wirken als Blitz⸗ 
ableiter. Der Blitz entſteht bekanntlich durch den plötz⸗ 
lichen Ausgleich der elektriſchen Spannungen zwiſchen 
einer Wolke und der Erdoberfläche. Aus dem Baum ſtrömt 
die Elektrizität, die entgegen jener der Wolke ungleichnamig 
iſt, aus — und die Wolke wird dadurch entladen. Aber dieſe 
Entladung geht doch nicht immer ſo raſch und gleichmäßig 
vor ſich, daß nicht unter Umſtänden ein Funke — eben der 
Blitz — überſpringt. Er ſchlägt dann in den Baum ein. 

Nun hat das Volk ſchon immer einen Unterſchied be⸗ 
züglich der Blitzgefährdung verſchiedener Bäume bezie⸗ 
hungsweiſe Baumarten gemacht. Es wurde behauptet, daß 
der Blitz in beſtimmte Bäume beſonders oft einſchlägt, zum 

Beiſpiel in die Eiche, während andere, wie die Buche, meiſt 
verschont bleiben. Schon im Altertum galt der Lorbeer⸗ 
baum — und wohl mit Recht — als frei von Blitzgefahr. 
Soweit ſich feſtſtellen läßt, werden Menſchen hauptſächlich 
dann vom Blitz erſchlagen, wenn ſie unter Lärchen, Fichten, 
Pappeln und Tannen, Eichen, Weiden — beſonders unter 
Kopfweiden —, Ulmen, Linden, Eſchen und Virnbäumen 
Schutz vor dem Gewitterregen ſuchen. Unter Roßka⸗ 
ftanten, Hainbuchen, Ahorn und Platanen ſoll nach 
den Angaben eines der beſten Kenner dieſes Gebietes, des 
Profeſſors Stahl in Jena, noch niemals ein Menſch oder 
ein Tier zu Schaden gekommen ſein, und auch die Buchen, 
Nußbäume, Apfel⸗ und Kirſchbäume gelten nach dieſem 
Kenner als ſehr wenig gefährdet. 

Seit etwa ſechzig Jahren wurden in Deutſchland die 
einzeln ſtehenden Bäume wie die des Waldes in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden planmäßig auf ihre Blitzgefährdung 
unterſucht. Man ſieht ja verhältnismäßig ſelten den Blitz 
ſelbſt einſchlagen. Viel aufſchlußreicher iſt die Feſtſtellung 
der Blitzſpuren, die manchmal ſehr leicht zu erkennen ſind. 
Oft iſt der ganze Stamm zerſplittert oder aufgeriſſen. Das 
im Stamm enthaltene Waſſer verdampft plötzlich an den 


breite und tiefe 


Drei Jahre 


getroffenen Stellen, und dadurch entſtehen dann die Spalten 
und Riſſe. Bisweilen läuft eine mehrere Zentimeter 
1 Furche vom Wipfel bis auf den Boden 
hinab. Bei leicht ſpaltenden Hölzern — wie bei der Eiche — 
find ſolche Verletzungen viel tiefer als etwa bei dem ſhwer 
ſpaltenden Buchenholz. Oft ſieht man dort, wo der Blitz 
am Stamm hinabging, nur einen dunklen Strich. Beſon⸗ 
ders an der weißen Birkenrinde finden ſich nicht ſelten 
dunkle, wie mit Graphit gezogene Linien. Bisweilen ſind 
die Blitzſpuren ſo unbedeutend, daß ſie erſt bei einer ge⸗ 
nauen Unterſuchung gefunden werden. 

Wovon hängt nun der Grad der Blitzgefährdung 
eines Baumes ab? In erſter Linie wohl von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Untergrundes, vor allem von dem Waſ⸗ 
ſergehalt desſelben. Beſonders gefährdet ſind Bäume, die 
am Waſſer ſtehen. Das gleiche gilt von ſolchen auf 
moorigem oder lehmigem Boden, der die Feuchtigkeit lange 
feſthält. Wächſt der Baum dagegen auf Kalk oder einem 
anderen trockenen Untergrund, ſo iſt die Gefahr viel ge⸗ 
ringer. Man hat einzeln ſtehende uralte und hohe Bäume 
an freien Stellen beobachtet, die niemals ernſtlich vom 
Blitz beſchädigt worden ſind, weil ſie auf einem trockenen 
Grunde wachſen. Weiterhin kommt es darauf an, ob die 
Wurzeln — Pfahlwurzel oder Seitenwurzeln — ſenkrecht 
tief in die Erde wachſen, ſo daß ſie in das Grundwaſſer 
reichen, oder ob ſie ſich näher der Oberfläche mehr nach den 
Seiten hin ausbreiten. Bäume mit tief reichenden 
Wurzeln, wie die Eichen, Kiefern, Fichten, Birken oder 
die italieniſchen Pappeln find mehr bedroht als folche mit 
flachem Wurzelwerk, alſo zum Beiſpiel die Buche, deren 
Pfahlwurzel bald das Wachstum einſtellt. a 

Neben der Feuchtigkeit des Bodens iſt vor allem die 
Beſchaffenheit der Rinde von Wichtigkeit. Der 
Blitzſchlag geht nicht etwa durch das Holz des Baumes hin⸗ 
durch. Er läuft vielmehr an der Oberfläche entlang. Da 
kommt es darauf an, ob dieſe feucht oder trocken iſt. Be⸗ 
kanntlich ſind Gewitter ohne ſtarke Regengüſſe immer beſon⸗ 
ders gefährlich. In dieſem Falle iſt die Rinde ſo gut wie 
trocken. Sie leitet die Elektrizität ſchlecht, und dieſe gleicht 
ſich daher zwiſchen dem Boden und der Wolke viel ſchwie⸗ 
riger und in Form eines Blitzſchlages aus. Iſt aber die 
Rinde naß, ſo geht der Ausgleich viel ſtetiger und gleiche 
mäßiger vor ſich — er wird ungefährlich. Bäume mit 
glatter Rinde werden ſchnell und ausgiebig naß, während 
rauhrindige Borken ſich viel weniger und ungleich⸗ 
mäßiger benetzen. Sie find daher immer gefähr⸗ 
lich. Junge und daher ſaftreiche Bäume werden aus dem 
gleichen Grund ſeltener vom Blitz getroffen als alte. Gin⸗ 
ſtig für die Benetzung der Rinde iſt es, wenn die Aſte ſteil 
in die Höhe ſtehen und das Waſſer nach der Mitte hin ab⸗ 
leiten. Ein ſolcher Baum iſt viel raſcher naß als ein an⸗ 
derer, deſſen Aſte mehr horizontal ſteben und das Regen⸗ 
waſſer von den Aſtſpitzen abtropfen laſſen. Je riſſiger die 
Borke iſt, deſto ſchwerer und unregelmäßiger wird ſie be- 
netzt. Iſt ſie mit Algen und Flechten bewachſen, die das 
Weiler nur ſchwer feithalten können, fo entſtehen ebenzalls 
abwechſelnd trockene und naſſe Stellen, und das iſt beſon⸗ 
ders gefährlich. 

Wer alſo daran denkt, unter einem Baume Schutz nor 
dem Gewitteregen zu ſuchen, der wird ſich vor allem durch 
einen Blick auf die Rinde davon überzeugen, ob fie gleich- 
mäßig und ſtark benetzt iſt. Wenn ſie trockene Stellen auf⸗ 
weiſt, wird man ſich hüten, unter dem Baum zu ſtehen, es 
könnte uns ſchlecht bekommen. Beſonders ſchwer benetzbar 
iſt die Rinde der ſogenannten „geköpften“ Bäume, alſu der 
„Kopfweiden“. Kleine Bäume ſind immer weniger gefähr⸗ 
lich als große Baumgruppen ſind einzeln ſtehenden Bäu⸗ 
men vorzuziehen. Daher ſoll man bei einem Gewitter lie⸗ 
ber das Innere des Waldes aufſuchen, wo die 
Bäume an ſich auch kleiner ſind als am Waldrand. Das 
Wichtigſte aber bleibt immer, wie hier noch einmal wieder⸗ 
bolt werden ſoll, daß der Baum bis zum Boden herab am 
Stamm benetzt iſt. Es wird dann kaum etwas geſchehen. 

Im Zuſammenhang damit ſei noch die Frage kurz be⸗ 
rührt, ob man in der Nähe eines Hauſes der Blitzgefahr 
wegen Bäume anpflanzen ſoll oder nicht. Bei Wochenend⸗ 
häuſern iſt das unter Umſtänden wichtig. Es gibt Leute, 
die der Anſicht ſind, daß Bäume das Haus gefährden und 
andere, die fie als Blitzableiter empfehlen. Auch über iiefe 
Frage liegen genaue Beobachtungen und Unterſuchungen 
vor. Sie haben ergeben, daß der Baum eher ein Schutz als 
eine Gefahr für das Haus iſt. Der Blitz ſchlägt zwar in 


den Baum ein, er ſpringt aber nur jelten auf das Haus 
über. Als beſonders empfehlenswert gelten Pappeln mit 
einer nahe zum Boden herabreichenden Krone. Von Pyra⸗ 
midenpappeln, die wegen ihrer Höhe als beſonders gut 
wirkende Blitzableiter gelten, ſpringt der Blitz bisweilen 
auf das Haus, da ſich die Rinde dieſer Bäume nur ſchwer 
benetzt. Aber auch die Pappeln, deren Aſte weit herab⸗ 
reichen, bilden nur dann einen wirkſamen Schutz und ſind 
nor allem gefahrlos, wenn fie auf einem möglichſt feuchten 
Boden ſtehen. Es empfiehlt ſich neben ihnen, und zwar 
auf der dem Hauſe abgewendeten Seite, wenigſtens einen 
Tümpel anzulegen oder ſonſt ein Waſſerbecken und ſie min⸗ 
deſtens zwei bis drei Meter vom Haus entfernt zu 
pflanzen. 


[Och Bunte egronit ch cd 


— — 


Lieber ins Gefängnis als Millionen erben! 


Die meiſten Menſchen werden es zweifellos verſtändlich 
finden, daß man eine Erbſchaft von 20 Millionen Dollar ab⸗ 
lehnt. Auch der amerikaniſche Negerprediger Daniel Young 
in Oklahoma dachte ſo. Die Annahme der Rieſenerbſchaft 
hätte ſich mit ſeinen philoſophiſchen Grundſätzen nicht ver⸗ 
tragen. Außerdem war er überzeugt, daß ſich dann nur ein 
Rieſenheer von Glücksjägern und Abenteurern an ſeine 
Spuren heften würde, und um allen dieſen Unannehmlich⸗ 
keiten aus dem Wege zu gehen, hat er gebeten, ſozuſagen 
„in Schutzhaft“ vor dem Vermögen genommen zu werden. 
Tatſächlich gelang es dem ſchwarzen Philoſophen, im Ge⸗ 
fängnis von Oklahoma City Aufnahme zu finden, wo er 
derzeit ein ganz beſchauliches Daſein führt. Natürlich hat 
man den ſeltſamen Mann nicht direkt eingeſperrt. Die Tür 
ſeiner Zelle iſt unverſchloſſen und es ſteht ihm jederzeit frei, 
die Anſtalt zu verlaſſen und ſpazieren zu gehen. Nur die 
Freunde Mr. Youngs find außer ſich. Sie finden, jo weit 
dürfe die Entſagung nicht gehen. Wahrſcheinlich wäre es 
ihnen auch lieb, wenn ſie von dem 20 Millionen⸗Dollar⸗Ver⸗ 
mögen ein wenig profitieren könnten. Einer von ihnen hat 
ſich bereits an die Gerichte gewandt und erſtrebt eine Ge- 
richtsverfügung, nach der ſein ſchwarzer Freund gezwungen 
werden ſoll, die Erbſchaft anzunehmen. Die zwanzig Mil⸗ 
lionen Dollar ſtecken übrigens in großen Ölfeldern in 
Texas, die der Negerprediger von einem Onkel erbte. 


Eine Landestracht wird geſetzlich befohlen. 

Die im Lande Salzburg wohnenden Männer werden 
ſchon in Kürze geſetzlich verpflichtet fein, eine beſtimmte Lan⸗ 
destracht zu tragen. Dieſer Tage iſt vom Salzburger Land⸗ 
tag ein Geſetz beſchloſſen worden, das eine einheitliche Tracht 
für die Männer des Landes einführen will. Das neue Ge⸗ 
ſetz wird damit begründet, daß man durch die einheitliche 
männliche Landestracht der Zuſammengehörigkeit der Men⸗ 


ſchen einen ſichtbaren Ausdruck verleihen will. 
.. e 


n Suftige Ede 


————j— 


„Schnell, einen Eimer Benzin — die Schule brenntl“ 


— 


1284 = Zunft Zweig 

2, 3 und 8,9 = Nahrungsmittel 

2, 3, 4 — Kälteerzeugnis 

1. 2, 3, 4. 5 = Unternehmen 

6, 7. 8, 9, 10 = Hülle 

7, 8, 9, 10 — ſchmerzl. Empfindung 

8, 9, 10 — Vorgang bei Gericht 

8, 9, 10, 11, 12 = Grenzfluß zwiſchen 
Schleswig u, Holftein 

10, 11, 12 —Geſchlechtswort 

„32 Flürwort 
1—12 =? 


5 * 
Reimergänzungs-Rätjel. 
Ein Weiſer gab uns einſt den ſchönen — 


Schafft euch erſt eine Religion der — 
Rur 5 iſt groß als Menſch und wahr 


< als — 
Der eig'nen Schmerz in fremdem Leid 
ver — 
Und voll inbrünſtig⸗warmen Mitleids — 
Nur der verſteht den göttlichen Pro — 
Dem Glaube, Liebe, Hoffnung und Ge — 
Notlindernd⸗gütig durch die Hände — 


Von dieſem Sinnſpruch Otto Prom⸗ 
bers ſind an Stelle der Endſtriche die 


Reime zu ſuchen, um den Sprue 
vervollſtändigen. 
* 
Rezept: Rätfei. 


Nimm den Inhalt von einem Pferd, 
von einer Biene, von einem Kreis und 
einem Eſel, um durch Zuſammenlegen 
das zu bilden, was ſich zur Zeit viele 
unſerer Leſer wünſchen. 

* 


Scherz Aufgabe. 


Die Wörter folgenden Satzes ſind 
an ihre ſinngemäß richtigen Stellen zu 
bringen, um einen Reim leſen zu können: 


i ts A „nicht 
das en Weſen vor kann's lesen 


Auflöfung der Rätſel aus Nr. 170. 
Zahlen⸗Rätſel: 


400 400 400 
* 


Beſuchskarten⸗Nätſel: 
Lampenputzer. 


f 
p. beide i 
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